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	Sie wurde seit Tagen beobachtet. Doch das wußte sie nicht.


	Und so ereilte sie an diesem Abend ihr Schicksal…


	Conchita Funchal kam wie immer mit dem Fahrrad durch die holprige, schmale Gasse mit den engbrüstigen Häusern. Die Straße mit dem groben Kopfsteinpflaster führte direkt zum Hafen.


	Conchita arbeitete als Serviererin in einer kleinen Bodega am Rand der Altstadt.


	Viele Touristen waren oft abends in diesen abseits gelegenen, verträumten Winkeln zu finden, und das Geschäft ging gut.


	Immer dienstags verließ die junge Spanierin schon kurz nach neun das Lokal, um nach Hause zu fahren.


	An allen anderen Tagen wurde es meist nach Mitternacht.


	Conchita Funchal achtete nicht auf den Karren, der mit Trödlerkram beladen und vor den ein altersschwacher Esel gespannt war.


	Die großen, wackeligen Räder ratterten auf dem unebenen Pflaster.


	Der Trödler, ein älterer Mann, leicht vornübergebeugt, mit schmutziger Hose und einem zerknitterten Hemd bekleidet, schien in Gedanken versunken. Es entging ihm ganz offensichtlich die Radfahrerin, die die Straße herunterfuhr.


	In der Nähe eines alten, unbewohnten Hauses, das zurückgebaut war und von dem aus ein baufälliger Torbogen in einen dunklen Hinterhof führte, geschah es.


	Der Trödler kam mit dem Eselkarren aus der düsteren Seitengasse und versperrte der Radlerin den Weg.


	Conchita Funchal mußte scharf bremsen, um nicht in voller Fahrt mit dem Karren zusammenzustoßen.


	Die junge Serviererin konnte jedoch den Sturz nicht mehr aufhalten. Das Hinterrad rutschte ihr weg. Conchita fiel zu Boden. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie das große, hölzerne Karrenrad direkt vor sich. Es bewegte sich auf sie zu!


	Erst jetzt erblickte sie auf der breiten, überstehenden Bohle am Ende des Karrens einen Mann. Er hockte dort wie einer, der nur darauf gewartet hatte, daß es zu diesem Unfall kam.


	Und genauso war es.


	Conchita Funchal starrte in ein blasses, angespannt wirkendes Gesicht. Der Mann sprang von der Bohle – direkt auf sie zu.


	Sie fand keinen Gelegenheit mehr zum Schreien und keine, um über das nachzudenken, was hier geschah.


	Der Fremde hielt einen Wattebausch in der Hand. Ehe sie sich versah, drückte er ihr die Watte mitten ins Gesicht.


	Sie wollte den Kopf wenden. Der scharfe Äthergeruch stieg in ihre Nase, in ihre Lungen und betäubte sofort das Gehirn.


	Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte das junge Mädchen in sich zusammen.


	Der Trödler, der den Esel führte, und sein Begleiter arbeiteten Hand in Hand. Es schien, als führten sie eine solche Aktion nicht zum ersten Mal durch.


	In unmittelbarer Höhe des baufälligen, dunklen Durchlasses wurde Conchita Funchal, die reglos und schlaff wie eine Puppe wirkte, von hinten in den Karren gezogen.


	Dort zeigte es sich, daß unterhalb des aufgestapelten Trödlerkrams sich ein Hohlraum befand, der mit einer schmutzigen Wolldecke verhängt war.


	Während der eine Mann sie in den dunklen Hohlraum zerrte, packte der andere blitzschnell ihr Rad und wuchtete es zu den anderen Dingen auf den Karren.


	Dann packte er seinen Esel wieder an dem billigen Zaumzeug und zog ihn mit sich. Willig trottete das Tier weiter. Der beladene Karren ratterte auf dem Kopfsteinpflaster. Der Hohlraum unter dem aufgestapelten Trödlerkram war durch die Wolldecke wieder jeglicher Sicht entzogen.


	Der ganze Vorfall hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt, ohne daß in der dunklen Gasse jemand Zeuge der Tat geworden wäre.


	Alle Einzelheiten wiesen auf eine Entführung hin. Doch was für einen Sinn hätte sie ergeben sollen?


	Conchita Funchal schlug sich recht und schlecht durchs Leben. Sie hatte weder reiche Eltern noch sonderlich begüterte Verwandte. Von ihr ein Lösegeld zu erpressen, war reiner Unsinn.


	Es mußte etwas anderes dahinterstecken…


	Die beiden als Trödler auftretenden Männer hielten sich erst seit kurzer Zeit in Marbella auf. Sie gingen einer seltsamen Beschäftigung nach.


	Sie machten Geschäfte – mit dämonischen Wesen…


	 


	*


	 


	Ihr Ziel war der Hafen.


	Hier lagert am Strand mehrere größere und kleinere Fischerboote, die zum Teil verwittert und unbrauchbar waren. Diese Ecke Marbellas fand sich in keinem Touristenprospekt und wurde von den Besuchern der Stadt oft nur durch einen Zufall entdeckt.


	Kaum jemand kam hierher. Das nächste Wohnhaus lag mehr als einen Kilometer von den Fischerbooten entfernt.


	Am Ende der langen Reihe lag ein größeres Fahrzeug. Die Deckaufbauten und der Schiffsrumpf waren verwittert und mit Schimmel überzogen. Kaum mehr zu erkennen waren die großen, einst grünen Buchstaben, die verwaschen und blaß wirkten und den Namen ESMERALDA formten.


	Der Strand lag wie ausgestorben. Über diesem abseits gelegenen, etwas unheimlich wirkenden Gelände spannte sich ein klarer, sternenübersäter Himmel, der sich im ruhigen Wasser spiegelte.


	Die Luft war mild. Vom Meer her wehte eine frische Brise, die die Hitze des Tages vertrieb.


	Der Mann, der den Esel führte, grinste breit.


	Die anderen konnten zufrieden sein. Diesmal brachten sie drei mit. Was sie dafür erzielten, würde sich lohnen.


	Ihre Auftraggeber hatten sich nie kleinlich gezeigt.


	Was sie da machten, war gegen das Gesetz. Schon frühzeitig waren sie auch mit dem in Konflikt gekommen. Beide hatten es nie gelernt, sich in die Gesellschaft einzuordnen und auf normale und reelle Weise ihr Geld zu verdienen.


	Mit Diebstählen am Strand hatte es begonnen. Auf ihr Konto gingen auch mehrere, bisher ungeklärte Einbrüche in Villen und Bungalows, die speziell von Touristen benutzt wurden. Da gab es immer mehr etwas zu holen. Fotoapparate, Radiogeräte, Kassettenrecorder, Schmalfilmkameras – Schecks und Bargeld. Die Menschen waren oft so leichtsinnig. Sie machten es den Dieben leicht.


	Seit Jahren waren Filipe und Paco auf der Flucht vor der Polizei. In den verschiedensten Verkleidungen tauchten sie unverhofft in jeweils wechselnden Orten an der Costa Brava, Costa Blanca oder Costa del Sol auf, um ihrer verachtenswerten Tätigkeit nachzugehen.


	Daß zu ihren Einbrüchen und Diebstählen auch mal Menschenraub hinzukam, hätten sie jedoch selbst nicht geglaubt.


	Daß sie sich in ihrer Gesetzlosigkeit so steigerten, um sich zu bereichern, dazu hatte die Bekanntschaft mit einem Fremden geführt, den sie in einer Flamencobar in Estepona vor einem Jahr kennenlernten.


	So lange ging das schon. Der Mann, der mit ihnen sprach, schien sich in der Unterwelt an den Südküsten des Landes hervorragend auszukeimen. Auf Anhieb konnte er die beiden zwielichtigen Gesellen für ein Geschäft anheuern, mit dem Filipe Bunuel und Paco Lanias bisher nichts zu tun hatten.


	Das Angebot war verlockend. Die Ausführung nicht ganz ungefährlich und risikolos – aber dafür lockte bei Gelingen ein Lohn, wie man ihn nur bei ganz großen Coups erzielte.


	Bunuel und Lanias sollten – Menschen rauben.


	Erst war Filipe Bunuel skeptisch. Damit wollte er nichts zu tun haben. Aber Paco überredete ihn.


	Beide hatten sich bei ihrem geheimnisvollen Auftraggeber, den sie mehrere Male in der gleichen Bar getroffen hatten, erkundigt, weshalb sie Menschen überfallen, betäuben und hierher auf die ESMERALDA bringen sollten.


	Doch der war nicht bereit, darüber nähere Auskünfte zu geben.


	Es war Paco Lanias, als höre er noch jetzt die Stimme seines Gesprächspartners. »Fragen stellen schickt sich nicht, Senor. Das bringt Ihnen nichts ein. Tun Sie, was ich von Ihnen erwarte – und alles wird seine Wege gehen! Sie werden dabei nur Ihre Vorteile haben.«


	Bunuel und Lanias lauerten einsamen Spaziergängern auf, überfielen, betäubten und brachten sie zur ESMERALDA. Alle Opfer mußten lebend abgeliefert werden. So hatte es ihr Auftraggeber verlangt.


	Die beiden Gauner hatten sich anfangs oft Gedanken darüber gemacht, was für eine Bedeutung es wohl hatte, wildfremde Menschen an einen verabredeten Ort zu bringen und dafür Geld entgegen zu nehmen.


	Doch die reichliche Geldflut betäubte die anfangs keimenden Skrupel.


	Immer dreister gingen die beiden zwielichtigen Gestalten vor. Sie drangen in abseits gelegene Bungalows ein und überfielen Alleinwohnende oder Paare, die ihren Urlaub verbrachten.


	Dabei ließen sie das Eigentum völlig außer acht. Die Polizei stand vor einem Rätsel. Seit jener Stunde, da Bunuel und Lanias für die fremde Macht tätig geworden waren, schnellte die Zahl der als vermißt gemeldeten Personen auf unnatürliche und erschreckende Weise in die Höhe.


	Innerhalb der ersten dreißig Tage verschwanden in den kleinen und größeren Städten im Umkreis von fünfzig Kilometern rund um Estepona, Marbella und Fuengirola insgesamt zwanzig Menschen.


	Die Suche nach ihnen blieb erfolglos. Die Polizei setzte eine Sonderkommission ein, ohne jedoch zu einem greifbaren Ergebnis zu kommen.


	Seit fünf Monaten machten die beiden Verbrecher die Gegend unsicher. Dabei wechselten sie ständig ihre Arbeitsmethode.


	Nachdem durch Polizeistreifen die Touristendörfer aufmerksam kontrolliert wurden, verlegten sie sich eine Zeit lang auf das Anhalten. Viele einsame Autofahrerinnen und Autofahrer gingen ihnen ins Netz. Im letzten Monat standen insgesamt siebenundachtzig Vermißte in den Akten der Polizei.


	Menschen aller Nationalitäten waren betroffen. Da gab es Deutsche, Engländer, Holländer, Amerikaner, Franzosen und auch Spanier, die nicht wieder nach Hause zurückkehrten.


	Weibliche und männliche Beamte der spanischen Kripo riskierten Köderdienste. Der oder die unheimlichen Entführer schienen jedoch genau zu wissen, daß ihnen eine Falle gestellt war. Die ungeheuerlichen Verbrechen gingen weiter, als ob der Teufel selbst ihnen die günstigen Tips gäbe…


	Noch fünfzig Meter bis zur ESMERALDA.


	Der Esel hatte seine Last, den Karren durch den weichen Sandstrand zu ziehen.


	Die Räder hinterließen tiefe Furchen. Doch beim nächsten Regen würden sie wieder verschwinden, als wären sie nie gewesen.


	Bunuel schlug die zerfranste Wolldecke zurück und starrte in die Nacht. Der blasse Mann wirkte nervös und beobachtete mit fiebrig glänzenden Augen die nähere Umgebung.


	Es schien wieder mal gut zu gehen. Dies war beinahe schon unheimlich genug. Heute abend machten sie mit den drei Opfern, die sie im Wagen hatten, die verabredete Zahl von hundert voll. Damit würde ihr Auftrag enden.


	Bunuel war nervöser als sonst. Wahrscheinlich hing das damit zusammen, daß nun endgültig Schluß sein sollte, und er hoffte, daß auch diese letzte Tour noch mal erfolgreich abgeschlossen werden konnte.


	Sie brachte ihnen nämlich die letzte große Zahlung. Wenn sie nachher die ESMERALDA verließen, würden sie reich sein. Jeder von ihnen würde im Besitz von einer Million Dollar sein. Daß es sich um kein leeres Versprechen handelte, bewiesen die Geldscheine, die sie an mehreren Orten, die nur ihnen bekannt waren, versteckt hatten.


	Für die Flucht aus Spanien war alles vorbereitet. Falsche Pässe mit falschen Namen lagen bereit, die Flugtickets ebenfalls. Irgendwo in Südamerika galt es unterzutauchen.


	Filipe Bunuel nagte an seiner schmalen Unterlippe. Alles war so wie immer. Diesmal hatten sie sich den Trick mit dem Eselskarren einfallen lassen. Der war gar nicht so schlecht. Zeit genug zum Üben hatten sie auch gehabt.


	Der feuchte Sandboden knirschte unter den Rädern. Der leise säuselnde Wind, das monotone Rauschen der Wellen, die an Land spülten, waren die einzigen und vertrauten Geräusche.


	Keine Gefahr…


	Bunuel kroch weiter nach vorn und warf einen Blick in den düsteren Hohlraum unter dem Trödlerkram, wo drei Menschen wie schlafend lagen. Sie waren in dunkle Planen eingewickelt und verschnürt wie Pakete.


	Keiner von ihnen merkte etwas. Die Narkose würde einige Stunden halten.


	Sie erreichten die ESMERALDA.


	Paco Lanias klopfte mit der rechten Faust einmal kurz gegen den Bug des alten Fischerbootes.


	Dann folgten Stille und Abwarten.


	Niemand hätte vermutet, daß in dem großen Bauch des Schiffes sich jetzt jemand aufhielt. Und doch war es so. Von innen her wurde das Klopfzeichen erwidert.


	Filipe Bunuel ging aus der Hocke heraus und stellte sich aufrecht. Er überragte den Trödlerkram um Haupteslänge und konnte von hier aus bequem das Schiffsdeck erreichen.


	Wortlos spielte sich zwischen den beiden Männern der gleiche Vorgang ab, wie in vielen Nächten davor.


	Lanias ging um den Wagen herum und zog einen Narkotisierten nach dem anderen aus dem dunklen Versteck.


	Gemeinsam hievten die beiden Männer ihre Last über die Reling und schleiften die Bewußtlosen dann über die rauhen Planken.


	Unweit der Kabine öffnete sich ein Schacht, der nach unten führte. Der dunkle Kopf eines Mannes erschien. Es war der Fremde, den sie zum ersten Mal in der Flamencobar in Estepona getroffen hatten.


	Mit stillem Nicken begrüßte er die beiden Ankömmlinge. Er war ihnen behilflich, die Opfer in den Bauch des Schiffes zu schaffen.


	Dies war innerhalb von fünf Minuten erledigt.


	An Bord hielten sich mehrere Menschen auf. Bunuel und Lanias nahmen die dunklen Gestalten nur schemenhaft war. Im Innern der ESMERALDA rumorte es. Die Besatzung hatte im Maschinenraum zu tun. Offenbar wurde alles für die kurz bevorstehende Abfahrt vorbereitet.


	Die beiden Gangster trafen sich mit ihrem Auftraggeber in einer kleinen Kabine, die mit dem Notdürftigsten eingerichtet war.


	Es gab darin nur einen klobigen Tisch, mehrere hölzerne Sitzgelegenheiten und eine Bank.


	Spuren wiesen daraufhin, daß das Schiff vor gar nicht allzu langer Zeit im Innern umgebaut worden war.


	Unter der Bank stand eine Truhe, die der Fremde nach vorn zog.


	Bunuel und Lanias sahen sich an.


	»Ich hoffe, daß wir zu Ihrer Zufriedenheit gearbeitet haben«, bemerkte Filipe Bunuel leise.


	Sein Gegenüber, der ihnen bisher immer prompt die Geldscheine auf den Tisch gezählt hatte, nickte.


	Der Mann war schätzungsweise Mitte Vierzig, hatte schwarzes, dichtes Haar, ein kräftiges Kinn und eine kühn geschwungene Nase.


	»Ich bin mit eurer Arbeit wie immer sehr zufrieden«, entgegnete er.


	Sie kannten nicht mal seinen Namen.


	»Irgendwie bedauere ich es, daß unsere Geschäftsverbindung nun endet…«, fügte er hinzu, ohne den Blick zu heben. Er öffnete das Schloß an der Truhe. Darin befand sich das Geld. Bunuel und Lanias wußten es aus Erfahrung.


	Sauber gebündelte, amerikanische Dollarnoten. So war es bisher immer gewesen…


	»Erlauben Sie eine Frage?« wagte Bunuel sich bemerkbar zu machen.


	»Aber selbstverständlich«, erwiderte der Fremde.


	»Warum ausgerechnet – hundert Menschen?«


	»Weil wir genau hundert brauchen.«


	»Wer ist ›wir‹? Ich denke, wir haben uns in den letzten Monaten so gut kennengelernt, daß Sie uns diese Frage doch beantworten könnten. Finden Sie nicht auch?«


	»Richtig. Ich könnte schon – aber ich möchte nicht!«


	Damit war alles gesagt.


	Der Sprecher hob den Blick. Die Augen schimmerten blaugrün und strahlten eine seltsame Kälte aus. Selbst diesen beiden abgebrühten Gestalten lief ein Schauer über den Rücken, als sie dem Blick begegneten.


	Paco Lanias warf Bunuel einen sträflichen Seitenblick zu. Er billigte nicht die Neugierde seines Kumpans. Ihm war dies alles ziemlich egal. Die Hauptsache war, daß das Geld stimmte. Und dann würden sie von hier verschwinden. Für immer. Langsam wurde der Boden doch zu heiß…


	Der Mann hinter dem Tisch klappte die Truhe auf. Leise quietschten die Scharniere.


	Der Fremde bückte sich und griff in die Truhe. Bunuel stellte sich auf die Fußspitzen, um einen Blick über die Tischplatte zu erhaschen. Er erwartete die gebündelten Dollarnoten.


	Doch die lagen diesmal nicht in der Truhe.


	Ehe Bunuel und Lanias begriffen, was geschah, hielt der Mann eine Pistole auf sie gerichtet.


	»Was soll das?« fragte Filipe Bunuel heiser. »Lassen Sie den Unsinn!«


	Er war kreideweiß, und die Lippen in seinem Gesicht bildeten einen schmalen Strich.


	Lanias schluckte. »Warum tun Sie das? Was haben wir verbrochen, daß Sie uns bedrohen?«


	Die beiden Spanier starrten auf die Pistole. Die sah nicht so aus, wie normalerweise eine Pistole hätte aussehen müssen.


	Sie hatte einen langen und für Bunuels und Lanias’ Begriffe sehr dünnen Lauf. Oberhalb des Griffes gab es zwei flügelähnliche Ansätze, die fast die Hand des Schützen bedeckten.


	Nie zuvor hatten sie eine ähnliche Waffe gesehen.


	»Euer Auftrag ist zu Ende«, klirrte die Stimme des Mannes, der ihnen nie seinen Namen genannt hatte. »Wir brauchen euch nicht mehr! Damit ist es auch nicht notwendig, daß ihr zurückkehrt…«


	»Aber bisher ging doch immer alles glatt über die Bühne«, stieß Filipe Bunuel hervor. »Du kannst uns doch nicht einfach hier niederknallen… wir haben doch bewiesen, daß auf uns Verlaß ist.«


	Die Hände des Spaniers begannen zu zittern.


	»Richtig! Aber wer gibt uns die Gewähr, daß ihr auch weiterhin so verschwiegen bleibt?« Der Sprecher blickte von einem zum anderen. Das kalte Glitzern in den Augen sagte mehr als tausend Worte. Bunuel und Lanias – lasen darin ihren Tod.


	Filipe Bunuel schüttelte heftig den Kopf. »Wir sind verschwiegen wie ein Grab…«


	»Ihr seid es nur, wenn wir euch hier behalten. Das war stets unsere Methode. Wir haben euch gebraucht – ihr wart unser Werkzeug. Die Zeiten haben sich geändert! Wir müssen jetzt vorsichtiger sein…«


	»Das ist euer gutes Recht. Aber es hat nichts mit uns zu tun.«


	Der Mann hinter dem Tisch mit der Waffe nickte.


	»Doch. Irgendwann wird der Tag kommen, da ihr euch erinnern werdet, wie alles gewesen ist. Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte – wir tun grundsätzlich, was wir tun müssen. Es gibt keinen Grund, daß ihr dorthin zurückkehrt, woher ihr gekommen seid. Und ich kann bei dieser Gelegenheit eure Neugierde befriedigen. Ihr wolltet immer wissen, für wen ihr arbeitet. Nun – so schaut es euch an…«


	Mit diesen Worten hob der Fremde seine linke Hand und griff sich mitten ins Gesicht. Deutlich war zu sehen, daß er die oberste Schicht seines Antlitzes ablöste wie eine Schlange, die sich häutete.


	Sein menschliches Aussehen – existierte nicht mehr. Es war nur Maske!


	Unter der Maske aber wurde ein fischgesichtiges Wesen sichtbar mit starren, hervorquellenden Augen und einem breiten Fischmaul. Die Gestalt – war ein Urse! Doch davon hatten Bunuel und Lanias nie etwas gehört…


	 


	*


	 


	Ihre Kopfhaut zog sich zusammen, als ob sie jemand mit einer Rasierklinge streife.


	Dann drückte der Urse ab.


	Die Waffe gab ein leises, zischendes Geräusch von sich. Eine hauchdünne, gefiederte Nadel löste sich heraus und bohrte sich in Bunuels Brust.


	Lanias reagierte eine Zehntelsekunde schneller als sein Kumpan. Er ging in die Hocke und warf sich gegen den klobigen Tisch. Doch auch das konnte seil. Schicksal nicht mehr beeinflussen.


	Der Urse ging blitzschnell zurück. Der Tisch rutschte an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren.


	Ein zweites Mal krümmte sich der Zeigefinger des Außerirdischen um den Abzugshahn. Ein zweites Mal löste sich aus der Mündung ein winziger nadelfeiner Pfeil.


	Er traf Lanias mitten zwischen die Schulterblätter.


	Der Getroffene riß die Arme empor. Es sah aus, als ob er von unsichtbaren Fäden in die Höhe gezogen würde.


	Er öffnete den Mund zum Schreien. Doch kein Laut kam über seine Lippen.


	Lautlos sackte er in die Knie und blieb reglos am Boden neben seinem Kumpan liegen.


	Im gleichen Augenblick öffnete sich hinter ihnen die Tür der kleinen Kabine. Zwei, drei Gestalten huschten in den Raum.


	Sie sahen genauso aus wie der Mann, der geschossen hatte. Es handelte sich um fischgesichtige Ursen.


	»Nehmt sie mit und schafft sie dorthin, wo die anderen sind«, sagte der Schütze mit kalter Stimme. »Sie werden uns auf diese Weise noch einen zusätzlichen Dienst erfüllen…«


	Filipe Bunuel und Paco Lanias wurden gepackt und hinausgetragen in den engen, dunklen Korridor, hinüber in einen großen Laderaum, wo noch mehrere, in Planen eingewickelte und verschnürte Menschen wie Pakete lagen.


	Das Schicksal, das die beiden üblen Subjekte in ihrer Geldgier anderen Menschen zugedacht hatten, wurde nun zu ihrem eigenen…


	Nur zehn Minuten später wurden die Motore der ESMERALDA angeworfen. Der Maschinenraum hallte wider vom Dröhnen. Das alte, klapprige Schiff wurde von mehreren Ursen gleichzeitig aus dem seichten Wasser in tieferes Gewässer geschoben, dann konnten die Flügelschrauben fassen. Date Fischerboot, dessen Rumpf mit Schimmel besetzt war, schaukelte auf den Wellen und nahm Fahrt auf.
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